
1. Einleitung

Die Selektion von Verhaltensmerkmalen ist in verschie-
denen Haustierarten traditionell durchgeführt worden, be-
vor die Gesetze über die Vererblichkeit bekannt waren.
In verschiedenen Fällen war sogar das Verhalten an sich
ein primärer Grund für die Domestikation. Hierzu zählt zum
Beispiel die Japanische Wachtel (cortonix japonica), die
zunächst auf ihren Gesang selektiert worden ist. Später
wurde auch die Selektion auf Eier und Fleisch unternom-
men. Auch das Krähen von Hähnen ist schon in frühen
Zeiten durch Selektion gezielt geändert worden. Hierzu
gehören die Bergischen Kräher in Deutschland (SCHOL-
TYSSEK und DOLL, 1998) und die Totenko in Japan (MAR-
SUI, 1956, zitiert nach SIEGEL, 1979). Diese Rassen wer-
den auch heute noch von Hobbyzüchtern gehalten und
selektiert. Die Krähdauer, die bei normalen Haushähnen et-
wa 2 bis 3 Sekunden beträgt, kann bei diesen speziellen
Linien bis auf 20 bis 25 Sekunden ausgedehnt werden. 

Als in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts die Ent-
wicklung der quantitativen Genetik genutzt wurde, um die
Produktivität der Geflügelarten zu verbessern, wurde dem
Verhalten nur wenig Beachtung geschenkt. Für die leis-
tungsorientierten Genetiker war das Verhalten von Tieren
ökonomisch nicht wichtig. Bei den Verhaltenswissen-
schaftlern lagen die Gründe für das Nichtbeachten der
Verhaltensmerkmale auf verschiedenen Ebenen. Die Be-
havioristen in den USA, wie z. B. SKINNER und WATSON,
nahmen an, das Verhalten von Menschen und Tieren sei
ausschließlich eine Reaktion auf Umweltbedingungen. Es
bestand somit kein Anlass, auch die genetischen Grund-
lagen zu untersuchen. Aber auch die europäische Etho-
logie, die in erster Linie von TIENBERGEN und LORENZ
geprägt wurde, und die im Gegensatz zu den Behavio-
risten das „angeborene“ Verhalten betonte, hatte kein
Interesse an der Genetik. Um die Theorien der Behavio-
risten zu widerlegen, konzentrierten sie sich auf solche
Verhaltensabläufe, die in einer stereotypen und wieder-
holbaren Art abliefen. Außerdem befassten sie sich über-
wiegend mit solchen Tierarten, deren Verhalten von fest
programmierten und in ihrer Art deutlich ausgeprägten
Verhaltensabläufen geprägt ist, wie z. B. das Balz- und
Badeverhalten bei der Graugans und verschiedenen En-
tenarten in ihrer natürlichen Umwelt. Die Tatsache, dass es
eine erhebliche Variation des Verhaltens sowohl innerhalb
der Spezies als auch innerhalb der Rassen von Haustier-
arten gab, wurde von LORENZ als domestikationsbedingte
Fehlentwicklung (LORENZ, 1940) bezeichnet. In dieser
Situation entwickelten sich die Verhaltenswissenschaften
und die quantitative Genetik über längere Zeit parallel ne-
beneinander ohne Berührungspunkte zu finden. 

Die ersten Untersuchungen zur quantitativen Genetik an
Verhaltensabläufen wurden zur Brütigkeit von Hühnern
durchgeführt (SAEKI, 1957). In den 60er Jahren wurden
hauptsächlich Arbeiten zum Sozial- und Sexualverhalten
von Geflügel durchgeführt. Dabei wurden sowohl Selek-
tionsexperimente als auch Schätzungen der Heritabilität
unternommen (GUHL et al., 1960; CRAIG et al., 1965; SIE-
GEL, 1965). Später richteten sich die Untersuchungen
auch auf andere Verhaltensmerkmale wie z. B. Furcht und
Angst, Sandbaden (GERKEN, 1999), lokomotorische Ak-
tivität, insbesondere die Bewegungsunruhen vor dem Le-
gen (JEZIERSKI und BESSEI, 1978; HEIL et al., 1990) und

Federpicken (BESSEI, 1984; KJAER und SORENSEN,
1997). Die folgenden Ausführungen beschränken sich auf
eine Übersicht zu den Untersuchungen über Sozialver-
halten, lokomotorische Aktivität, Sandbaden und Feder-
picken.

2. Sozialverhalten

Wie schon oben erwähnt, wurden Geflügelarten wie auch
verschiedene andere Tierarten über viele Jahrhunderte
auf Aggression gezüchtet. Diese diente in erster Linie der
Austragung von Hahnenkämpfen. Während in diesem Fall
eine hohe soziale Dominanz und Aggression gegenüber
Artgenossen erwünscht waren, wurde das Verhalten von
Seiten der Produzenten als störend angesehen. Mit der
Umstellung von der Freilandhaltung auf die intensive Bo-
den- und später auf die Käfighaltung war eine Zunahme
der Besatzdichte verbunden. Man befürchtete, dass sich
unter diesen Bedingungen die Aggression störend auf
das Leistungsvermögen auswirken könnte. Es wurde wei-
terhin vermutet, dass die Selektion auf hohe Legeleistung
mit einer Steigerung der innerartlichen Aggression ver-
bunden sei. Um diese Zusammenhänge näher zu unter-
suchen, wurden in verschiedenen Instituten Linien auf ho-
he und niedrige soziale Dominanz bzw. auf hohe und nied-
rige Aggression selektiert (GUHL et al., 1960; CRAIG et
al., 1965). Die Heritabilitätsschätzungen für soziale Do-
minanz, die von verschiedenen Autoren berichtet wurden,
variierten von 0 bis 0,43. Die Tiere, die auf hohe soziale
Dominanz selektiert worden waren, waren nicht nur in den
Zweikämpfen aggressiver, sondern auch wenn sie in Grup-
pen gehalten wurden. Der Einfluss der sozialen Dominanz
wirkte sich vor allem in Situationen aus, in denen eine ho-
he Konkurrenz herrschte. Ein Vergleich von Linien, die auf
hohe und geringe soziale Dominanz selektiert worden wa-
ren, in Einzel- und Dreierkäfigen sowie unter hoher und
geringer Besatzdichte in Bodenhaltung, zeigte deutliche
Genotyp-Umwelt-Interaktionen in der Legeleistung (Abb.
1). Bei Haltung in Einzelkäfigen war die Leistung sehr
hoch, und es gab keinen Unterschied zwischen beiden
Linien. Dagegen zeigte sich im Dreierkäfig deutlich, dass
die Tiere mit geringer sozialer Dominanz eine höhere Leis-
tung erbrachten (Abb. 2).

Abbildung 1: Legeleistung bezogen auf Anfangshen-
ne (%) bei Sublinien von Weißen Leghorn,
die auf hohe (hD) und niedrige (nD) sozia-
le Dominanz selektiert worden waren und
in Einzel- und 3-Tier-Käfigen gehalten wur-
den (nach BISWAS und CRAIG, 1970)

Okt. - Dez. 2004 4/2004, Seite 1

Genetische Beeinflussung des Verhaltens beim Geflügel

Prof. Dr. Werner Bessei (Stuttgart-Hohenheim)



Abbildung 2: Anzahl aggressiver Auseinandersetzun-
gen in je zwei Sub-Linien zweier Weißer
Leghorn Linien (Deutsche Leghorn Linie
und Mounthope), die über 5 Generationen
in Boden- oder Käfighaltung auf hohe Ei-
masse selektiert und anschließend in bei-
den Haltungssystemen getestet wurden
(BESSEI et al., 1984)

Offensichtlich störten die laufenden aggressiven Ausein-
andersetzungen den Gruppenzusammenhalt und führten
über sozialen Stress zu einer Beeinträchtigung der Lege-
leistung. Unterschiede im Aggressionsspiegel zeigten sich
auch dann, wenn die soziale Gruppe gestört wurde.

In einem Experiment von CRAIG und Mitarbeitern (1969)
wurden Linien von Weißen Leghorn und Rhode Island Red,
die jeweils auf hohe und soziale Dominanz selektiert wor-
den waren, unter solchen Bedingungen getestet. Wie aus
Abbildung 3 hervorgeht, sind dabei die Unterschiede in
den Gruppen mit ständig wechselnder Belegung beson-
ders ausgeprägt. In den genetischen Korrelationen zwi-
schen sozialer Dominanz und verschiedenen Leistungs-
merkmalen zeigte sich eine konsistente, negative Bezie-
hung in Bezug auf das Alter beim ersten Ei. Die
Korrelationen lagen in einer mittleren Höhe. Die Bezie-
hungen zwischen der sozialen Dominanz und dem Kör-
pergewicht waren sehr gering und bei Weißen Leghorn
und Rhodeländern in unterschiedlicher Richtung vorhan-
den.

Abbildung 3: Der Einfluss der Rasse (WL, Weiße Leg-
horn; RIR, Rhode Island Red) und Subli-
nie innerhalb der Rasse, die auf hohe
(High) und niedrige (Low) soziale Domi-
nanz selektiert wurden in Abhängigkeit von
der sozialen Stabilität der Gruppe (nach
CRAIG et al., 1969)

In Bezug auf die Legeleistung wurde bei den Weißen Leg-
horn eine mittlere bis hohe negative Korrelation festge-
stellt. Bei den Rhodeländern war diese Beziehung gerin-

ger und verlief bei den verschiedenen Schätzungen auch
in verschiedene Richtungen. Die Ergebnisse, wonach die
Selektion auf höhere soziale Dominanz zu einer Vorverle-
gung der Legereife führt, wurden auch von TINDELL und
CRAIG (1959) und LOWRY und ABPLANALB (1970) ge-
funden. Diese Beziehung wird dadurch erklärt, dass früh-
reife Legehennen größere Kämme und Kehllappen auf-
weisen als spätreife. Diese Körperanhänge dienen als
Rangabzeichen und deuten auf einen höheren Rang hin.
Teilweise bleibt der hohe Rang über die Sexualreife bis
weit in die Legephase hinein erhalten (GUHL, 1968). In
einigen Fällen jedoch zeigte es sich, dass die Dominanz
vor und nach dem Eintreten der Legereife nicht mehr ver-
gleichbar war (CRAIG et al., 1975). Im Allgemeinen wur-
de innerhalb von Linien eine positive Korrelation zwischen
Körpergewicht und sozialem Rang gefunden (SIEGEL und
SIEGEL, 1963). Vergleicht man allerdings die soziale Do-
minanz von verschiedenen Linien oder Rassen mit unter-
schiedlichem Körpergewicht, so ist diese Tendenz nicht
vorhanden (CRAIG und TOTH, 1969).

Neben der sozialen Dominanz und Aggression kann das
Sozialverhalten auch durch die soziale Attraktivität und
den sozialen Zusammenhalt von Tieren charakterisiert
werden. In diesem Zusammenhag wurden von FAURE
und MILLS (1998) Wachtellinien auf hohe und geringe
Tendenz zum Sozialkontakt zu Gruppengenossen selek-
tiert. Hierzu wurden Tiere von ihrer Gruppe getrennt. Dann
wurde die Intensität gemessen, mit der sie versuchten,
zur Gruppe zurückzukommen. Es wurde zunächst ange-
nommen, dass die Tiere, die eine hohe, soziale Tendenz
haben, eine höhere soziale Verträglichkeit besitzen. Tests
zeigten jedoch, dass die Tiere mit einer hohen sozialen
Tendenz innerhalb der Gruppe aggressiver waren (FRAN-
ÇOIS et al., 2000) und auch mehr Federpickaktivität zeig-
ten als die Tiere mit einer geringen sozialen Tendenz (BIL-
CIC und BESSEI, 1993).

Insgesamt kann gesagt werden, dass in den letzten Jah-
ren ein relativ umfangreiches Wissen über die genetischen
Grundlagen des Sozialverhaltens beim Geflügel erarbei-
tet wurde. Dieses Wissen wurde bisher allerdings nicht in
der kommerziellen Geflügelhaltung eingesetzt. Offen-
sichtlich wurden die Probleme der Aggression und Do-
minanz in Bezug auf die Leistung der Tiere durch die Ent-
wicklung der Käfighaltung gelöst. Da die Tiere hier in Grup-
pengrößen von 4 bis 6 Tieren eine stabile Rangordnung
bilden, ist das allgemeine Aggressivitätsniveau gering.
Die Probleme werden jedoch wieder aktuell werden, wenn
ein großer Teil der Geflügelhaltung von der Kleingrup-
penhaltung in Systeme zurückgeht, in denen Hühner in
sehr großen Herden gehalten werden. 

3. Lokomotorische Aktivität

Bei den Wildformen unserer Nutzgeflügelarten nimmt die
Fortbewegung einen großen Teil der Tagesaktivität ein
(COLLIAS et al., 1966; SAVORY, 1978). Auch unter in-
tensiven Haltungsbedingungen verbringen die Tiere eben-
falls noch einen relativ großen Anteil ihrer Zeit mit der Fort-
bewegung. Nach BESSEI (1983) betrug der Anteil der Be-
wegungsaktivität an den Gesamtverhaltensabläufen
während der Tageszeit 20 %. In der Bodenhaltung ist die
Laufaktivität von Hennen in der Regel höher als in der Kä-
fighaltung. Es wurde deshalb angenommen, dass Lege-
hennen ein genetisch fixiertes Quantum an lokomotori-
scher Aktivität absolvieren müssen. Somit stellte sich die
Frage, ob und in welchem Maße die Laufaktivität gene-
tisch bestimmt ist.
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Die lokomotorische Aktivität von Weißen Leghornhennen
wurde in einer so genannten Shuttle-Box über 2 Tage lang
kontinuierlich gemessen (JEZIERSKI und BESSEI, 1978).
Zwischen 2 Linien waren signifikante Unterschiede vor-
handen. Die Heritabilität, geschätzt aufgrund der Halb-
geschwisterinformation, belief sich auf h² = 0,18. Die ge-
netische Korrelation zwischen Körpergewicht und Lauf-
aktivität lag bei 0,31. Diese Ergebnisse stehen im
Gegensatz zu der allgemeinen Auffassung, wonach leich-
tere Tiere eine höhere Aktivität aufweisen. Auch bei Ja-
panischen Wachteln wurden Messungen zur lokomotori-
schen Aktivität vorgenommen (SALEH und BESSEI, 1980).
Bei männlichen und weiblichen Tieren einer leichten La-
borherkunft der Universität Hohenheim und einer kom-
merziellen Mastlinie aus Frankreich wurden signifikante
Unterschiede gefunden. Auch wiesen männliche Tiere ei-
ne höhere Aktivität als weibliche Tiere auf. Die Heritabili-
tät der lokomotorischen Aktivität war 0,17 in der leichten
und 0,04 in der schweren Linie. Die genetische Korrelati-
on zwischen Aktivität und Gewicht war in der leichten Li-
nie negativ (-0,30) und in der schweren Linie positiv (0,31).
Diese Untersuchungen zeigen, dass es eine beachtliche
genetische Variation für die lokomotorische Aktivität gibt,
die prinzipiell für die genetische Selektion benutzt werden
könnte. Die genetische Korrelation zwischen Körperge-
wicht und lokomotorischer Aktivität ist nicht konsistent.
Obwohl im Allgemeinen leichtere Herkünfte aktiver sind
als schwerere, können innerhalb der Linien umgekehrte
Verhältnisse vorliegen.

Ein Spezialfall im Rahmen der lokomotorischen Aktivität
bei Legehennen ist die sog. Unruhe vor dem Legen. Die-
ses Verhalten wurde zuerst von WOOD-GUSH und GIL-
BERT (1969) beschrieben. Es ist bekannt, dass Lege-
hennen ein bis zwei Stunden vor der Eiablage unruhig
werden und eine erhöhte Aktivität aufweisen. In der Kä-
fighaltung äußert sich diese häufig in Form einer Laufste-
reotypie und in Form von Fluchtversuchen. Ausgelöst wird
die Aktivität durch den postovulatorischen Follikel, der
sich etwa 25 Stunden vor der Eiablage entwickelt. WOOD-
GUSH (1972) berichtet über erhebliche Unterschiede in
der Unruhe vor dem Legen zwischen 2 verschiedenen Le-
gelinien. HEIL und Mitarbeiter (1990) verglichen die Akti-
vität vor dem Legen, sie variierte von 55 bis 63 Minuten.
Die Anzahl der Fluchtbewegungen pro 5 Minuten lag zwi-
schen 2,3 und 7,7. Es wurde eine große Variation in der
genetischen und phänotypischen Variation für diese Ver-
haltensabläufe gefunden (Tab. 1). Die Heritabilitätskoef-
fizienten lagen im Bereich von 0,12 für die Unruhe vor dem
Legen und 0,09 für die Anzahl der Fluchtbewegungen.
Die Untersuchungen zeigen, dass es prinzipiell möglich
ist, die Unruhe vor dem Legen genetisch zu verändern.
Ob eine Selektion auf eine verringerte Unruhe vor dem
Legen den Stress der Tiere eliminiert, bleibt jedoch offen.

Tabelle 1: Geschätzte additive genetische Varianz (σa²),
Heritabilität (h²) und Standardfehler (SE) von
Merkmalen des Verhaltens vor der Eiablage
(HEIL et al., 1990)

4. Sandbadeverhalten

Das Sandbadeverhalten bei Hühnern wurde als typisches
Beispiel für genetisch fixierte und unveränderliche Ver-
haltensabläufe angesehen, die nach der Theorie von Kon-
rad Lorenz (WENNRICH und STRAUSS 1973; VESTER-
GAARD, 1980) ablaufen. Da in konventionellen Käfigen
keine Möglichkeit zum Sandbaden besteht, wurde ange-
nommen, dass die Tiere hier einen Triebstau erleiden wür-
den. Die Triebstautheorie wurde von verschiedenen Au-
toren angezweifelt (BESSEI und KLINGER, 1982). Auch
bei Japanischen Wachteln wurde eine hohe genetische
Variation für Sandbadeverhalten gefunden. In einem Se-
lektionsexperiment wurden Japanische Wachteln über 17
Generationen auf hohe und geringe Sandbadeaktivität
(vertikales Federschütteln) selektiert (Abb. 4). 

Schon nach 3 Generationen zeigten die auf hohe und ge-
ringe Aktivität selektierten Linien signifikante Unterschie-
de. Obwohl die Selektion nur aufgrund von Beobachtun-
gen bei männlichen Tieren durchgeführt wurde, expri-
mierte sich die Differenz auch bei den weiblichen Tieren.
Die geschätzte Heritabilität für das Selektionsmerkmal be-
trug h²= 0,28. Die realisierte Heritabilität lag bei den auf
hohe und geringe Sandbadeaktivität selektierten Linien
bei 0,18 und bei 0,38 Die genetische Korrelation zwischen
Sandbaden, Legeleistung, Fruchtbarkeit und Körperge-
wicht waren allgemein gering. Die Ergebnisse zeigten klar,
dass bei Japanischen Wachteln eine hohe genetische Va-
riabilität für dieses Merkmal vorliegt, das in kurzer Zeit
durch Selektion beeinflusst werden kann (Dies spricht ge-
gen eine Instinkthandlung im Lorenz´schen Sinne.). Es ist
anzunehmen, dass dies nicht nur für Wachteln sondern
auch für andere Geflügelarten gilt. 

5. Federpicken und Kannibalismus

Federpicken und Kannibalismus werden durch eine Viel-
zahl verschiedener Umweltbedingungen, wie z. B. Fütte-
rung, Klima, Licht, Besatzdichte etc. beeinflusst. Deshalb
wurde die genetische Komponente dieser Verhaltens-
merkmale über lange Zeit nicht beachtet. Ein weiteres Pro-
blem, das die Behandlung dieser Verhaltensabläufe auf
der genetischen Linie erschwert, ist die Tatsache, dass
das Pickverhalten verschiedenen Funktionen dienen kann,
wie z. B. Futteraufnahme, Federputzen, Exploration, Ag-
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Abbildung 4: Die Reaktion des Sandbadeverhaltens un-
ter dem Einfluss einer bi-direktionalen Se-
lektion (GERKEN, 1991)



gression, etc., und es in vielen Situationen schwierig ist,
die Motivation eindeutig festzulegen. Es ist allgemein ak-
zeptiert, dass das Federpicken und kannibalisches
Picken nicht mit aggressivem Picken zu verwechseln ist.
Beim Federpicken im engeren Sinne muss man nach neu-
esten Erkenntnissen zwischen einem leichten, stereoty-
pen Picken und einem starken Federziehen unterschei-
den. Das leichte Federpicken ist hauptsächlich gegen die
Federspitzen gerichtet. Es kann die Federstruktur zerstö-
ren, bedingt jedoch in der Regel keine Federverluste. Die
bepickte Henne zeigt in der Regel keine oder nur leichte
Abwehrreaktionen. Im Gegensatz hierzu wird das starke
Federpicken oder -ziehen mit einer geringen Frequenz
und mit einer hohen Intensität ausgeführt. Es werden da-
bei häufig Federn ausgerissen. Die bepickte Henne zeigt
Meideverhalten und Abwehrreaktionen, wenn die Attacke
mit Schmerzen verbunden ist. Aber in vielen Fällen wird
auch beobachtet, dass auch sehr starkes Federziehen
von der bepickten Henne toleriert wird. Das Gleiche gilt
auch für kannibalisches Picken nach Wunden und bluti-
gen Stellen am Körper. Die Tatsache, dass diese Aktio-
nen häufig von der attackierten Henne toleriert werden,
hat zu einer verstärkten Beachtung der bepickten Henne
geführt. Die Übergänge vom leichten zum starken Feder-
picken sowie vom Federpicken und -ziehen zum kanni-
balischen Picken sind fließend. Es ist offensichtlich, dass
die Kategorien des Federpickens sich nicht nur in der In-
tensität unterscheiden, sondern dass sie auch unter-
schiedlichen Motivationen unterliegen. 

Indirekte Informationen über die erbliche Veranlagung des
Federpickens oder von Schäden, die durch Federpicken
verursacht werden, stammen aus dem Vergleich von Li-
nien und Rassen. RICHTER (1954) berichtete, dass be-
stimmte Rassen stärker zum Federpicken neigten als an-
dere. Hinweise über Unterschiede in Bezug auf Pick-
schäden wurden auch von AMBROSEN und PETERSEN
(1997), HERREMANS und Mitarbeitern (1988) und LÖLI-
GER und Mitarbeitern (1982) gegeben. BESSEI (1984) be-
obachtete Junghennen einer Rhodeländer (RIR) und Sus-
sex (SX) Linie sowie die reziproken Kreuzungen RIR x SX
und SX x RIR. Die Federpickaktivität der RIR war signifi-
kant höher als die der SX. Beide reziproken Kreuzungen
lagen in der Federpickaktivität zwischen den reinen Lini-
en (Abb. 5). Dies deutete auf additive Genwirkung hin.
Die Schätzwerte für die Heritabilität auf der Basis der Voll-
und Halbgeschwisterinformation lag bei 0,07. In einer spä-
teren Heritabilitätsschätzung bei Junghennen einer Linie,
die cremefarbene Eier legte (tinted), lag die Heritabilität
bei 0,20. Nach KJAER und SORENSEN (1997) variierten
die Heritabilitätswerte in einer Weißen Leghorn Linie je
nach Schätzmethode und Alter der Tiere zwischen 0,06
und 0,38. 

Realisierte Heritabilitätswerte für Federpicken wurden in
verschiedenen kurzen Selektionsexperimenten bei RIR
und Sussex in Höhe von 0,09 bis >1,0 gefunden (BESSEI,
1996). CRAIG und MUIR (1993) fanden bei Selektion auf
Schäden, die durch Federpicken bedingt waren, über 2
Generationen eine realisierte Heritabilität von 0,65. 

Aufgrund dieser Werte ist zu erwarten, dass eine Selekti-
on möglich ist. MUIR (1996) berichtete, dass sich Linien,
die über zwei Generationen auf hohe und geringe durch
Picken bedingte Schäden selektiert wurden, deutlich in
dem Selektionsmerkmal unterschieden. Danach wurde je-
doch kein Selektionserfolg mehr festgestellt. Auch KJA-
ER und Mitarbeiter (2001) selektierten eine Weiße Leg-
horn Linie erfolgreich auf hohe und geringe Federpickak-
tivität (Abb. 6). Die Reaktion auf hohe Pickaktivität war

erfolgreicher als die auf geringe Pickaktivität. Die auf ho-
he Pickaktivität selektierte Line neigte außerdem stark zum
Kannibalismus. Am eigenen Institut wurde eine RIR Linie
auf hohes und geringes Picken nach einer Federattrappe
selektiert. Der Test fand an Einzeltieren in Käfighaltung
statt. Nach einer deutlichen Divergenz der Linien in den
ersten zwei Generationen verschwand der Selektionsef-
fekt. Es wurde sogar eine tendenzielle Umkehr der Wer-
te beobachtete. Nach einem erneuten Selektionsbeginn
wurden wieder Selektionserfolge in Richtung des Selekti-
onsmerkmals erzielt. 

Abbildung 6: Ergebnisse einer bi-direktionalen Selek-
tion auf Federpicken über 4 Generationen
in einer Weißen Leghorn Linie (HP hohes
Federpicken; LP geringes Federpicken; C
Kontrollinie)  (KJAER, 2001)

Der Zusammenhang zwischen dem Picken nach einer Fe-
derattrappe und dem Picken am Gefieder von Gruppen-
genossinnen ist nicht völlig geklärt. In einer eigenen Un-
tersuchung, in der Gruppen der auf hohes und geringes
Picken nach der Federattrappe selektierten Linien in Bo-
denhaltung beobachtet wurden, konnten hohe positive
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Abbildung 5: Prozentualer Anteil von Federpickern und
Nicht-Pickern in zwei reinen Linien (AA
Rhode Island Red; BB Sussex) und deren
reziproken Kreuzungen AB und BA (nach
BESSEI, 1984)



Korrelationen zwischen dem Picken nach der Federat-
trappe und Picken an Artgenossen beobachtet werden.
Aufgrund der Gruppenmittelwerte lagen die Korrelationen
zwischen dem Picken nach der Federattrappe und dem
Picken nach dem Gefieder der Artgenossen im Bereich
bei 0,61 und 0,82 bei der Linie mit hohem und geringem
Picken nach der Federattrappe. Die gleichen Linien zeig-
ten in späteren Versuchen signifikante Unterschiede im
Federfressen (HARLANDER-MATAUSCHEK und BESSEI,
2004, zur Publikation eingereicht). 

Wenn Linien, die sich im Federpicken unterschieden, auf
Picken nach einer Federattrappe getestet wurden, erga-
ben sich widersprüchliche Ergebnisse. HOCKING und
Mitarbeiter (2001) fanden in zwei Linien, die sich deutlich
im Federpicken unterschieden, keine Differenzen im Pi-
cken nach der Federattrappe. Die von KJAER und Mitar-
beitern (2001) auf hohe Federpickaktivität selektierte Li-
nie zeigte ein geringeres Picken nach der Attrappe als die
auf geringe Federpickaktivität selektierte Linie. In einem
Test von van HIERDEN und Mitarbeitern (2000) wies eine
Linie mit hoher Federpickaktivität eine deutlich geringere
Aktivität des Pickens nach der Federattrappe im Einzel-
käfig auf. Da die Linie mit hoher Federpickaktivität weniger
exploratives Picken in der Einstreu zeigte als die Linie mit
geringer Federpickaktivität, wurde angenommen, dass
das Picken nach der Federattrappe eher mit dem explo-
rativen Picken als mit Federpicken in Verbindung steht.
Bei den gleichen Linien wurden das Federpicken und das
Picken nach einer Federattrappe bei Gruppen in Boden-
haltung beobachtet. Auch hier zeigten die Tiere der Linie
mit hohem Federpicken eine geringe Pickaktivität nach
den Federattrappen und umgekehrt. Die Korrelation zwi-
schen Federpicken und Picken nach einer Federattrappe
war jedoch signifikant positiv (RODENBURG und KOENE,
2003). 

Die widersprüchlichen Ergebnisse weisen darauf hin, dass
Federpicken und Picken nach einer Federattrappe teil-
weise sowohl gleich gerichtete als auch entgegen ge-
setzte Komponenten enthalten. Vergleichende Unter-
suchungen an den Linien, die auf Federpicken und auf
Picken nach einer Federattrappe selektiert worden sind,
sind notwendig, um die Widersprüche zu klären. Es ist zu
erwarten, dass hierdurch auch weitere Informationen zur
Motivation des Federpickens erhalten werden.
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